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5s" s?. Tamstag den iì. Juli

Monnementspreis:
Fur die Stadt Solo-

thurn:
Halbjâhrl.: Fr. 4. 6V.

Vierteljâhrl. : Fr. 2. 2Z.

Franco für die ganz«
Schweiz:

Halbjâhrl.: Fr. 5. —
Vierteljâhrl. : Fr. 2. ôiZ

Für das A u sla n d:

Halbjâhrl.: Fr. S. 8V

Furchen-Zeitung.
Kinrückungsgebiihr:

10 Eis. die Petitzeile
(8 Pfg. RM. für

Deutschland.)

Erscheint
jeden Samstag

1 Bogen stark,

Briefe und Gelder

franco.

Glààg Zum Abonnement

auf die

schweizerische Kirchenzeitung.

Beim Beginn des zweiten Halbjah-
res richten wir, wie früher, die Bitte

an unsere Freunde, uns durch das Abonne-

ment auf unser Blatt zu erfreuen und

dasselbe in ihrem Kreise zu empfehlen

und zu verbreiten. Eine ernste Bewe-

guug hat sich in der katholischen Schweiz

erhoben. Die schweizerische Kirchenzei-

tung hat nach ihren Kräften dazu ge-

holfeu, sie hervorzurufen; sie wird sich

auch bemühen, dieselbe zu unterhalten

und, wenn es in Gottes gnädigem

Nathschluß liegt und wir im Ringen

nicht ermatten, sie einem glücklichen

Ziele zuführen zu helfen. WE bitten

zu diesem Behufe ebenfalls w-cver um

gütige Einsendungen und Berichte, zur

Orieutirung über die Gegenwart und

zu genauer, vollständiger Darstellung
der geschichtlichen Vorgänge, welche für
unsere Zukunft sehr wichtig werden

können.

Das Abonnement beliebe mau bal-

digst zu erneuern.

Der Abonnementspreis beträgt:

Für die Stadt Solothurn: Halbjährlich

Fr. 4. 50, vierteljährlich Fr. 2. 25.

Franko für die Schweiz: Halbjährlich

Fr. 5. vierteljährlich Fr. 2. 90.

Franko für das Ausland: Halbjährlich

Fr. 5. 80 für sämmtliche auslän-

dische Staaten und Amerika.

Schweizer- Kirchenzeitung.

Adresse des Central-Comite's des

schweizerischen Piusmreins
an den h. Bundrsrath.

Tit!
Wenn ein Theil des Volkes sich in

seinem Gewissen und seiner religiösen

Ueberzeugung verletzt fühlt, so ist dieß

nicht vom Guten für die Wohlfahrt
des gesammten Vaterlandes und jeder

patriotische Bürger muß wünschen, daß

ein soE c Mißstand in beförderlicher

Weise gvyoben werde.

Gestützt auf die aus allen Kanto-
neu eingehenden Berichte ist das unter-
zeichnete Centralkomite des schweizeri-

scheu Katholikenvereius Pius IX. im

Falle, versichern zu müssen, daß die im-
mense Mehrheit der katholischen Be-

völkerung in ihrer gegenwärtigen Si-
tnation die wohlberechtigte Befriedigung
nicht findet. Die jüngsten sakrilegischen

Vorfälle in Chêne, die in mehreren Kan-
tonen, namentlich in Bern und Genf wal-
tenden Kirchenkonflikte, das Vorgehen

gegen einige Bischöfe, die Störung meh-

rerer Bisthumsverhältnisse, die Aufhe-
bung der apostolischen Nuntiatur w.

sind Erscheinungen, welche im Herzen
der Katholiken eine um so tiefere Miß-
stimmung hervorgebracht haben, wie

inniger sie das Schweizerland lieben,
den Frieden zwischen den kirchlichen

und staatlichen Behörden verlangen und
die Eintracht unter allen Brüdern der

Eidgenossenschaft wünschen.

Das unterzeichnete Centralkomite

glaubt sich verpflichtet, die Aufmerksam-

keit der h. Bundesbehörde auf die Sach-

läge zu richten, und das Gesuch zu

stellen, dieselbe möge nach Maßgabe

der Art. 49 und 50 der Bundesverfas-

snng dahin wirken? daß die Zustände,

über welche sich die Schweizerbürger

katholischer Konfession zu beklagen ha-

ben, gehoben werden. Wir dürfen auf
eine um so wohlwollendere Berücksichti-

gung dieser Vorstellung hoffen, da der

h. Bundesrath soeben dem neugewählten

Papste Leo XIII. versicherte, daß sich

die Katholiken in der schweizerischen

Eidgenossenschaft der gleichen Freiheit,
wie jeder andere Kult zu erfreuen haben

sollen und der h. Bundesrath dem

Oberhirten unserer katholischen Kirche

seine Mitwirkung zur Aufrechterhaltung
des konfessionellen Friedens und des

guten Einvernehmens unter den ver-

schiedenen Glaubensbekenntnissen in
Aussicht gestellt hat.

Genehmigen Sie, Hochg. Hr. Präsi-
dent und Mitglieder des Bundesrathes,
den Ausdruck unserer besondern Hoch-

achtung!

Eine Interpellation und zwei

Antworten.

Die Interpellation der radikal-demo-

kratischen Fraktion im Nationalrathe,

von der wir in letzter Nummer berich-

tet, wurde nicht, wie zu vermuthen

war, auf die folgende Sitzung verscho-

ben, sondern Freitags den 28. Juni
vorgebracht. Es galt, den durch die

allgemeine Mißbilligung bedrängten

Genfern einige Hilse und Linderung zu

verschaffen und dabei die eigenen Füße,

die übel beschmutzten, zu verdecken, wo

möglich auch die Begeisterung der Ka-

tholiken abzukühlen und der Bewegung

Steine in den Weg zu wälzen. Das

müßte noch v o r der Rousseau-Feier in
Genf geschehen, damit die Gcnfer'sche

„Nation" nebst gesinnungsverwandten

Zuzügern sich erfreuen könne ihres be-

rühmten alten Mitbürgers, der vor

hundert Jahren mit sich selbst abfuhr,
und ihre Huldigungen dem berühmtesten

Genfer der Gegenwart, dem Polykrates,
der auf das beherrschte Samos schaut,

zu Füßen legen könne, bevor er eben-

falls abfährt.
Die Interpellanten, von 87 ans 43

angestiegen, wählten als Wortführer
Herrn Emil Frei, eidgenössischer Oberst,

Nationalrath und (wider die Verfassung)

basellandschaftlicher Landrath, Hauptre-
daktor der „Basler Nachrichten" und

bekannter Logenbruder. Ganz geeignet

und bezeichnend! Es ist der gleiche

Herr, in dessen Blatt nnter'm 3. März
zu lesen ist: „Angesichts solcher Acuße-

rnngen (nämlich des Segens, welchen

Papst Leo XIII. dem apostolischen Vi-
kar Msgr. Mermillod mit den Wor-
ten des hl. Franz von Sales
übersandte), die auch den Blinden ein

Licht aufstecken, muß man über die

Engherzigkeit staunen, mit welcher die

Politik der gegenwärtigen Genfer Re-

giernng fort und fort bekritelt wird —

einePolitik, ohne welche die
Ue b e r f l u t h u n g der Calvin-
stadt durch den Roman is mus

vielleicht heute schon eine
vollendete Thatsache wäre"
— dann im gleichen Athemzug, nach

dem er diese niederträchtige Zweck-Poli-
tik vertheidigt, fortfährt: „Bezüglich der

Mittel, welche sie zu ihrem Zwecke sich-

ren sollen, ist die Curie bekanntlich

nicht verlegen" Es ist der gleiche

Herr, der am 28. Januar im Land-

rath zu Liestal gesprochen: „Ich bin

Culturkämpfer. Die Vorwürfe, welche

man Bern und Genf macht, als ob sie

ihr Ziel überschritten hätten, sind un-
gerecht. Der Staat darf alle

Mittel anwenden, um seinen
Gesetzen und Principien



Achtung zu verschaffen. Vor
Allem das protestantische Genf muß

sich der Invasion römischer Hierarchie

erwehren. Der Staat muß diejenigen

schützen, welche ihren Verstand und ihre

Vernunft nicht einem Priester zu Fü-
ßen legen wollen, ^)"

Der Maun, der selche Schlechtig-

keilen und anmaßliche Thorheiten schrieb

(oder in seinem Blatte schreiben ließ)

und in öffentlicher Sitzung einer Be-

Horde aussprach, war ganz geeignet, die

Sache Genfs (und die damit verbundene

Berns) zu fuhren und damit — sich

selbst und die Männer, in deren Namen

er sprach, gründlich zu blamireu. Das

vermessen wir uns ihm nachzuweisen.

Wir setzen darum seine „Interpellation"
vollständig her 65) und wünschen nur,
daß sie auch von den Katholiken der

Schweiz aufmerksamst gelesen werde.

Die äußerlich ruhige Sprache wird Nie-

mand über den gehässige», verletzenden

Inhalt täuschen, in welchem auch nicht

eine Spur besserer Erkenntniß und

friedlichen Entgegenkommens zu eutde-

cken ist. Er sprach:

„Befürchten Sie nicht, daß wir die

Absicht haben, in dem Augenblick, wo

Sie sich anschicken, zu den Ihrigen zu-

rückzukehren, gewissermaßen noch eine

Brandfackel unter Sie zu werfen. Wie
Sie dem Wortlaute unserer Interpella-
tion entnehmen, ist es unsere Absicht

nicht, angriffsweise vorzugehen. Wir
sind gezwungen worden, zu reden und

wir werden mit all der Nuhe und Mä-
ßigung reden, welche wir dem Gegen-

stände angemessen erachten.

„Die Angelegenheit, um die es sich

handelt, gehört zwar in ihrem gegen-

wärtigen Stadium unserer Ansicht nach

an und für sich nicht vor die eidgenössi-

scheu Räthe. Nachdem aber die römisch'

katholischen Mitglieder der Buudesver-

sammlung iil ihrer Eigenschaft als Mit-
glieder der cidg. Räthe und Angesichts

der versammelten eidg. Räthe, also in
offizieller Weise, sich der Angelegenheit

bemächtigt, glauben die Interpellanten,

") Wvhl àr hohlkrpftz.cn (snllmbiisfclii.
Wir sie in seinem eigenen Blalle, den

„BaSler Aachncbten" Ztr. Iö.' vom 29, Juri,
siebt »nd »otircn einige Vmiantcn, wie sie der

„Bund" angibt.

daß auch für sie der Augenblick gekom-

men sei, sich zu äußern, da ihrem Still-
schweigen leicht eine unrichtige Deutung
könnte gegeben werden.

„Dabei werden wir indessen nicht den

Weg betreten, den die erwähnten Mit-
glieder der Bundesversammlung glaub-

ten betreten zu sollen. Wir werden in
keiner Weise die Thatsachen berühren,
die zur Zeit noch den Gegenstand der

bundesräthlichen Enquete bilden. Un-

sere Absicht ist vielmehr, die Angelegen-

heit vom parlamentarischen Standpunkte
ans wieder auf den richtigen Boden zu-

rückzuführen.

„Allerdings können wir nicht umhin,

auf die Bedenken aufmerksam zu machen,

welche uns gewisse Vorgänge aus der

jüngsten Zeit eingeflößt haben. Wir
reden hier nicht von den vielfachen De-

monstratiouen, welche die Chêne-Bourg-

Angelegenheit im Schooße des katholi-

scheu Schweizervolkcs hervorgerufen hat.

Soweit diese Demonstrationen den Cha-

rakter von Kundgebungen des Volkes

selber tragen, wollen wir nicht an ihnen

rütteln, und obwohl sie dem unbethei-

ligten Zuschauer fast den Eindruck eines

wohl organisirteu Kreuzzuges machen

konnteil, wollen wir sie als ein Stück

öffentlicher Meinung respektiren.

„Entschieden bedenklicher erscheint uns

dagegen das gemeinsame Vorgehen einer

Anzahl Kautonsregieruugeu gegen die

Negierung eines eidg. Standes, gegen

die Negierung von Genf. Abgesehen

davon, ob aus dem Boden des schwei-

zerischeu Staatsrechtes ein solches Vor-
gehen sich rechtfertigen lasse, müssen wir
in einer derartigen politischen Aktion
eine ernste Gefahr für die guten und

friedlichen Beziehungeil unter den Kan-

tonen erblicken. Die Geschichte der Eid-

genossenschast älterer und neuerer Zeit
belehrt uns, daß ein gemeinschaftliches

Vorgehen einzelner Kantone in confes-

schnellen Dingen von hüben und drüben

niemals vom Guten war, sondern ös-

ters geradezu die Grundsäuleu unseres

Vaterlandes erschütterte. Es hat dem

nach auch der gedachte Schritt einer

Anzahl Kantonsregicnlugen in uns

und sicherlich auch unter einem großen

Theile der schweiz. Bevölkerung ein

peinliches Gefühl erweckt, während wir
mit Genugthuung sahen, daß andere,

nicht minder katholische Kantonsregie-

gicrungen, durch wohlerwogene Nücksich-

ten der Staatsklugheit und des gemei-

neu Wohls geleitet, sich diesem Schritte

nicht anschlössen.

„Es scheinen indesseil die zahlreichen

Volksdemonstrationen und das gemein-

schaftlichc Vorgehen der Kantonsregie-

rungen noch nicht genügt zu haben.

Zu unserer Neberraschung vernahmen

wir durch die öffentliche Presse, daß die

römisch-katholischen Mitglieder der Bnn-

desversammlung sich im Laufe dieser

Session veranlaßt sahen, auch noch in

ihrer Eigenschaft als Mitglieder der

eidg. Räthe gegen den Kanton Genf
beim Bundesrathe aufzutreten. Und es

geschah dies in einer Art und Weise,

welche unmöglich mit Stillschweigen

kann übergangen werden. Der Vorfall
von Chöne-Bourg wird von einem höckst

einseitigen Standpunkte aus dargestellt,

die Aussagen der einen Partei als un-
umstößliche Wahrheiten bezeichnet, mäh-

rend über die Behauptungen der an-

deren kurzweg zur Tagesordnung ge-

schritten wird. Gleichzeitig wird der

Anlaß zu einem heftigen Aussall gegen

die Behörden des Kantons Bern benützt

und diesen sowohl wie denjenigen Genfs
eine „lange Reihe von Ungerechtigkei-

teil und Spoliationen" gegenüber den

Katholiken vorgeworfen. Endlich wird

in diesem Aktenstücke den Behörden der

genannten Kantone der schwere Vor

Wurf in's Gesicht geschlendert, daß sie

iil ihren Beziehungen zn den römischen

Katholiken „alle Grundsätze lind Ga-

rantieen der Bundesverfassung ver-

letzen."

„Wir weisen hiemit diese Vorwürfe
und diese Auslassungen im Altgemeinen
mit aller Energie und mit aller Ent-
schiedenheit zurück. Die Behörden der

genannten Kantone, und wir mit ihnen,

waren bis jetzt des guten Glaubens,
daß was iil dem Kirchenkonflikte ihrer-
seits gethan wurde, nicht zur Unter-

drückung der Glaubens- nnv Gewissens-

freiheit, sondern zum Schutze derGlau-
bcns- und Gewissensfreiheit geschah,

nicht eine Verletzung von Verfassung
und Gesetz war, sondern die Aufrecht-

erhaltung von Verfassung und Gesetz

gegen fremde Uebergriffe bezweckte.

Wenn aber die Vorwürfe gegen Bern

und Genf gerechtfertigt sind, so treffen
sie ilicbt nur Bern und Genf, sie tref-
sen vor allen Dingen auch den Bund
und die Bundesbehörden der Eidgenoß
senscbast. Wenn wir uns in der Schweiz

in einem Zustande permanenter Ver-

sassnngsverletzung gegenüber den Katho-
liken befinden, so folgt daraus vor Al-
lem, daß wir in der Schweiz keine

Richter mehr haben, daß wir keine

Bundcsbchörden mehr haben, die in
höchster Instanz über die Handhabung
der Verfassung und über die Erhaltung
der Rechte und Freiheiten der Bürger
wachen.

„Es ist klar, daß eine solche Dar-

stcllung unserer öffentlichen Verhält-

nisse, von solcher Stelle ausgehend,

nicht ohne Antwort, nicht ohne Protest

gelassen werden durste. Gegen diese

Darstellung zn protestiren und mit

allem Nachdruck zu protestiren, ist so-

mit der eine Zweck unserer Interpella-
tion.

„Im klebrigen müssen wir wünschen,

daß die Angelegenheit, welche zum Aus-

gangspnnkte einer so großen Bewegung,

im Volke und so ungewöhnlicher Schritte
der Behörden gemacht worden ist, klar

gelegt werde. Wir haben alles Ver-

trauen zum Bundcsralhe, daß er seine

Untersuchung mit voller Unparteilichkeit

führen werde. Wir enthalten uns im

Gegensatze zu unsern römisch-katholischen

Kollegen, vor dem Abschlüsse dieser

Untersuchung in offizieller Weise dem

Bundesrathe unsere Ansicht über den

Vorgang aufzunöthigen; allein mir
müssen das Begehren stellen, daß im

Interesse der Wahrheit und der öffent-

lichen Beruhigung das Ergebniß der

Untersuchung den Räthen s. Z. vorge-

legt werde. In diesem Sinne erlauben

wir uns, den Vundcsrath anzufragen,
ob er die Abficht habe, diese Akten s. Z.
den Räthen zur Kenntniß zu bringen."

S
^

-i-

Was sagen wir nun dazu? Halten

wir uns nicht dabei auf, daß der In-
terpellant den römisch-katholischen Mit-
gliedern der Bundesversammlung vor-

wirft, sie hätten eine Angelegenheit vor

die eidgenössischen Räthe gebracht, welche

nicht dahin gehöre; sie Härten Thatsachen

berührt, welche erst noch untersucht

werden müssen — und daß er dann
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nach dieser überflüssigen Schulmeisteret

ganz das Gleiche thut, was er den An-

dern vorwirft. Gehen wir zum Wesent-

lichen.

An den Demonstrationen
des katholischen Schweizer-
Volkes wegen Chêne-Bourg will er

nicht rütteln und sie als ein Stück of-

fentlicher Meinung respcktiren, obwohl

sie dem nnbetheiligten Zuschauer fast
den Eindruck eines wohlorganisirten

Kreuzzuges machen konnten. Letzteres

ist durchaus unwahr! Es war eine

plötzliche, spontane, nicht verabredete

oder aufgeredete Bewegung in der gan-

zen katholischen Schweiz, die Explosion

eines jahrelang gehegten gerechten

Zornes über die Schandthaten der Gen-

fer (und Berner) gegen die Katholiken,

und gegen die fluchwürdigen Ungerech-

tigkeitcn, die früher schon und seit 1874

neuerdings gegen unsere Kirche in der

Schweiz begangen worden sind. Jahre

lang hatten die Katholiken den Schimpf

und das Unrecht schweigend ertragen.

Es war eine so frevelhafte, empörende

That nöthig, um den Funken an die

Mine zu legen; sie kam und wir dan-

ken der Vorsehung dafür, daß das ka.

tholische Volk darüber seine Zusammen-

gehängten und sein Nechtsbewußlsein

wieder lebhaft fand. Die Sage vom

Tellschuß, von Landeuberg und Wölfen-

schießen ist wieder Thatsache geworden.

Die Flausen, die Hr. Emil Frei u.Cp.

uns vormachen wollen von ihrem

„Schutz der Glaubens- und Gewissens-

freiheit", von „fremden Uebergrif-

fen" u. dgl. verfangen nicht mehr; wir
wissen, was man mit uns längst schon

vorhatte und jetzt wieder iu's Werk

setzen will; aber unser „Kreuzzug" ist

leider noch nicht o r g a nisirt, das

müssen wir erst thun.

Er tadelt in zweiter Linie d a s g e-

mein same Vorgehen einer
Anzahl von K a n t o n s re g i e-

r u n g e n g e g e n G e u f. Diese Ne-

giernngeu werden ihren Schritt zu ver-

theidigen wissen; wir brauchen ihn

nicht zu rechtfertigen, Hr. Frei und

Consorten haben ihnen eben so wenig

etwas einzureden. Wenn er, darüber

rcflektirend, sagt : eine derartige politische

Aktion bringe Gefahr für die friedli-
chen Beziehungen unter den Kantonen;

das gemeinschaftliche Vorgehen einzelner

Kantone in cvnfessionellen Dingen von

hüben und drüben sei niemals

vom Guten gewesen, so geben wir ihm

Recht und geben eben das den Genfern,
den Bcrnern und den übrigen Kantonen

der Diöcese Basel zu bedenken, denn

sie haben den Streit angefangen und

die übrigen Kantone genöthigt, die

Rechte ihrer katholischen Angehörigen,

welche in jenen Kantonen wohnen oder

dahin ziehen wollen, zu schützen, ja,

ihre eigenen durch den Bruch von Ver-

trägen verletzten Rechte zu vertheidigen.

Er rühmt uns umsonst die Genug-

thuung darüber, daß andere, nicht
minder katholische Kantonsre-

giernngeu, durch Rücksichten der Staats-

klugheit und des gemeinen Wohles ge-

leitet, sich diesem Schritte nicht anschlo-

ßen. Andere? Er kann nur von

einer reden, von der Regierung des

Standes Luzern; denn Solothnrns Re-

gierung wird jetzt Niemand katholisch

nennen. Weitn es sich nur um den

einen Fall von Chêne-Bourg gehandelt

hätte, so hätte keine Kantonsregie-

rung sich in Bewegung gesetzt; ausge-

sprochener Maßen haben sie aber den

dürftigen Nest der confessioncllen Rechte

und Freiheiten, den uns die Bundes-

Verfassung noch garantirt, dabei im

Auge gehabt, und wenn sie diesen schü-

tzen wollen und verlangen, daß die

Art. 49 u. 50 eine Wahrheit seien, so

handeln sie entsprechend dem Sinne der

katholischen Bevölkerung und ihrer eige-

neu Stellung, und haben dabei mit kei-

nem Wort und keinem Schritt gegen

die guten Beziehungen mit den übrigen

Kantonen oder gegen die Bundcsbehörde

gefehlt. Daß Hr. Frei und Consorten

dies nicht anerkennen werden, wissen

wir schon, sind aber überzeugt, daß

eine große und achtuugswerthe Menge

Eidgenossen auch in den protestantischen

Kantonen mit dem Schritte der katholi-

scheu Negierungen einverstanden sind,

weil sie einmal Friedeil und Ruhe ha-

ben wollen, und darum der radikalen

Wühler und Treiber satt sind, welche

der Schweiz nur Streit und Hader,

unermeßlichen Schaden und Mißkredit

gebracht haben.

(Fortsetzung folgt.)

«
Wartin Weimann,

Abt von Mch r e r au.

Das hiesige Zisterzienserklostcr wurde

letzten Sonntag, den 30. Brachmonat,
Abends 11 Uhr in die tiefste Trauer

versenkt. Es wurde ihm durch den Tod

entrissen der allbeliebte Vorstand, der

Hocbwst. Abt Martin Neimann.
Der Hochselige war gebürtig von

Nohrdorf im Kanton Aargau und wurde

geboren am 11. April 1798, er befand

sich also bei seinem Hinscheide bereits

im 81ten Altersjahre. Frühe trat er

als hoffnungsvoller Student in das

Kloster Wettingen und legte hier 1817
die feierlichen Gelübde ab. Unter seinen

Ordensbrüdern zeichnete er sich von

Anfang an durch aufrichtige Frömmig-

keit, schöne Kenntnisse und praktischen

Sinn ans, weßhalb er auch frühzeitig

mit dem so wichtigen Amte eines Groß-
kellners betraut wurde.

Nach dem Tode des Prälaten Albe-

rich im Herbste 1840 sammelte der

Großkellner Martin, neben dem

Leopold Höchle, bereits eine bedeutende

Stimmenzahl auf sich als künftiger

Abt. Er stand indessen dem neuen

Abte Leopold mit derselben wohlthuen-

den Thätigkeit zur Seite, wie dessen

Vorgänger, und theilte mit ihm auf

das edelste die großen Leiden, die sich

über das Kloster bald von außen her

sammelten.

Nach der Aufhebung der Aargauer-

klöster im Jänner 1841 bekleidete

Martin eine Zeit lang die Benefiziats-

stelle zu Wagen, Pfarrei Ionen bei

Napperschwil. Inzwischen arbeitete er

auch eifrigst, um für den aus seinem

rechtmäßigen Besitze mit Gewalt ver-

triebenen Konvent eine neue klösterliche

Zufluchtsstätte zu suchen, und diese

ward, durch die Vermittlung des be-

rühmten Konvertiten Friedrich von Hnr-
ter in Wien, im Jahre 1853 endlich

gefunden. Durch die Gnade des öfter-

reichischen Kaisers Franz Joseph erhielt

Wettingen das herrlich gelegene und

schön gebaute ehemalige Benediktinerklo

ster M ehre ran am Bodensce, und

am 8. Brachmonat 1854 wurde der

Abt Leopold daselbst als Abt von N e n-

Wettingen feierlich installirt.

Vom ersten Tage an entwickelte auch

Martin, jetzt als Prior, seine volle

Thätigkeit wieder. Das neue Kloster

bedürfte aber auch aller Anstrengung:
Die frühere herrliche Klosterkirche war
längst abgetragen und bereit Steine für
den Damm in Lindau verwendet wor-
den. Es mußte also mit großen Ko-

sten eine neue Kirche erbaut werden.

Zugleich richtete der noch wenig zahl-

reiche Konvent schon im Herbste 1854

eine Klosterschnle ein. Es waren also

die materiellen wie geistigen Kräfte der

neuen Ordensgemeindc auch von An-

fang an möglichst in Anspruch genom-

men. Bis nach vollendetem Kirchen-

und Chorbaue wurde der Gottesdienst

im ehemaligen Bibliotheksaale gehalten,

und zwar u> erbanender unv feierlicher

Weise.

Inmitten dieser so glücklichen und

ruhmvollen Entwicklung seines neuen

Klosters lebte und wirkte Abt Leopold

noch 10 Jahre. Da starb er hochbe-

tagt und reich an Verdiensten am 23.

Mai 1854.

Zu seinem Nachfolger wählte nun

der jetzt vermehrte Konvent den so ver-

dienstvollen Prior Martin und der

nencrwählte Abt arbeitete, obgleich be-

reits 66 Jahre alt, fortan mit der Rn-

stigkeit eines Jünglings an dein immer

größeren Aufblühen seines theuren Stif-
tes in religiöser, wissenschaftlicher und

ökonomischer Beziehung. So brachte

er während einer vierzehnjährigen Ne-

gierung die Mehreran oder Neu-Wet-

tingen zur jetzigen hohen Stufe und

achtunggebietenden Stellung. Mit Si-
meon konnte er daher auf seinem Sterbe-

bette zu Gott dem Allerhöchsten spre-

chen: Nun entlasse, o Herr, deinen

Diener im Frieden; denn mit deiner

Gnade und der Gläubigen Unterstützung

verlasse ich einen frommen und wohl-

geordneten zahlreichen Konvent, eine

blühende Lehranstalt und eine Pracht-

volle Kirche, von deren hohem Thurme

das harmonische Geläute von weit her

die Frömmelt und Andächtigen zum

feierlichen Gottesdienste und zum Ein-

pfange der heiligen Sakramente ruft.
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H Hin altes Buch über Kloster-
und Kirchenrauö.

Im „Vaterland" fanden wir neulich

unter den literarischen Novitäten die

Anzeige: „Spelman, der Gottesranb,

seine Geschichte und sein Schicksal Aus

dem Englischen". Es ist nicht unsere

Sache, Recensions- oder gar Reclame-

Artikel zu schreiben, und auch im Fol-
genden haben wir nicht diese Absicht.

Was uns veranlaßt, auf dieses Buch

hinzuweisen, das ist dessen eigenthüm-

liche E n t st c h u n g s g e s ch i ch te, in

der ein bedeutsames fachliches In-
leresse liegt. Das Buch hat den

Zweck, die verderblichen Folgen zu zei-

gen, welche der Besitz von Kloster- und

Kirchengülern nach ihrer Säcnlarisirnng

für alle nach sich zu ziehen Pflegt, die

solche Güter erwerben. Mit dieser Ten-

denz ist vas Buch entstanden nichi etwa

in unserer aufgeregten Zeit mit ihren

scharfen religiösen Gegensätzen, nicht

als das Werk eines voreingenommenen

Katholiken, sondern von der Hand eines

Protestanten, eines Mitglieds der eng-

tischen Hochkirche, eines aufrichtigen

begeisterten Anhängers und Zeitgenossen

der „Jungfrau-Königin" Elisabeth von

England. Gewiß, ein seltenes Znsam-

menlreffen, das nur durch die wirksam-

sten Ursachen bewirkt werden konnte.

Der Engländer hatte die geschichtliche

Wahrheit, die er da beweist, an sich

selb st erfahren, und die immer wie-

derholten Erfahrungen haben durch die

dicke Haut seiner politischen und reli-

giösen Vcrurtheile hindnrchgeschlagen

und jene Erkenntniß in ihm geweckt,

die er dann ans einem rein philanthro-
piscben Interesse seinen Landslentcn und

Kirchgenosscn, in deren Verband er blieb,

als Warnung vorlegte.

Sir Henry Spelmann (1 1635)
hatte unter seinen Gütern solche, die

früher, vor der »immortally renovv-
neck Uràess M/mbetB» Kirchengüter

gewesen, zufolge der „Reorganisation"

genannter Königin nach mehreren Hand-

ändernngen an ihn gekommen waren.
Kaum war er in ihren Besitz gekom-

men, so wurde er ihretwegen in mehrere

höchst widerwärtige Prozesse verwickelt.

Eine Reihe von Parteien wurde in
diesen Prozessen unglücklich. Der be-

rühmte Lord-Kanzler Bacon wurde we-

gen Bestechlichkeit vor Gericht gezogen.

Einer Partei, welche dieß behauptet

hatte, wurden unter dem Galgen die

Ohren abgeschnitten. Ein anderer büßte

in diesen Prozessen 8600 Pfund Ster-

ling ein und verschwand dann für
immer. Sir Henry, obwohl unschnl-

dig, mußte wenigstens große Verluste

auf sich leiden. Diese Prozesse, sagt

er, haben ihn nachdenklich gemacht und

er habe sich gefragt, warum sich mit
jenen Gütern, kaum erworben, soviel

Ungemach verknüpft habe, und für diese

Frage habe er keine andere Antwort
finden können, als daß sie ursprünglich

Kirchengut gewesen seien. Diesem Ge-

danken weiter nachgehend habe er aus

der Karte der Grafschaft Norfolk einen

Zirkel angesetzt und jenes fatale Besitz-

thnm zum Mittelpunkt nehmend einen

Kreis mil einem Durchmesser von 22

englischen Meilen beschrieben. In die-

sem Kreise habe er die ehemaligen Kir-
chengüter herausgesucht und die Schick-

sale seiner Besitzer seit der Säcnlari-

sirung erforscht. Mit echt englischer

Zähigkeit setzte er an diese Arbeit den

Fleiß mehrerer Jahre. Bei allen diesen

Gütern habe er das gleiche und noch

größeres Ungemacb, als er erfahren,

für ihre Besitzer gefunden. Ans dieser

langwierigen Arbeit ist das Buch heraus-

gewachsen, das die Resultate dieser For-
schungen im Einzelnen darstellt.

Auf diesem exacten. mathematischen

Weg, unsere moderne Statistik um 200

Jahre antecipirend, führt Sir H. Spcl-

man seine Leser zu dem Schluß, daß

das Kirchengut allen privaten Besitzern

nur Schaden bringe.

Das Werk erschien als stattlicher

Foliant erstmals 1632. Daß es die

Aufmerksamkeit seiner Landslente im

hohen Grade auf sich zog und mit sei-

nein reichhaltigen Material den nüch-

lernen Engländern imponirte, zeigt die

Thatsache, daß es nach dein Tod des

Verfassers noch wiederholt herausgegeben

wurde. So brach sich die alte Wahr-
heit: „Kirchengut thut nicht gut" selbst

unter sanatischen Antipapisten Bahn.
Nur die Verblendung eines abgefallenen

Katholiken, die ja nach dem Worte:
ruins optimorum — possimn immer
die dichteste ist, konnte ganz dieselben

Erfahrnngstharsachcn auf den Kopf stcl-

len, wie dieß in dem berüchtigten Die-
tum eines Augustin Keller der Fall ist.

Aber selbst in dieser verkehrten Form:
„Wo der Schatten eines Mönchs hin-

gefallen, wächst kein Grashalm mehr"

liegt das unwillkürliche Zeugniß für
den Satz des alten Engländers. Und

wäre dieß auch nicht der Fall, — ssxn

loczuuntur, die alten Klostermanern von

St. Urban, Nathhausen, Mnri, Wettin-

gen und andere führen dieselbe eindring-
liche und beredte Sprache, deren über-

zeugende Kraft der starre Anglikancr
erfuhr.

Kirchen-Khronik.

Aus der Schweiz.
Schweiz. Die N o u s s e a n - F e i e r

in Genf ist jetzt die große Tagesbe-

gebenhcit. Das Thema wäre reich und

hochwichtig; wir können und wollen nach

dem bereits darüber Gesagten nur noch

wenige Andeutungen anbringen. Für
Genf war es ein Spektakel, »psnom et

eircenses», Erfrischung des am Noth-

wendigen bedenklich leidenden Volles,
eine cuplutio denevoleiUine für das

bestehende Regiment und ein Gegcngc-

wicht gegen den wegen Chêne-Bourg

und Verwandtem losgebrochenen Sturm
der Empörung und Verachtung in einem

großen Theile der Schweiz. Für die

Gleichgesinnten in Frankreich und der

Schweiz, die rohern und die feinern,

war es eine Heerschau der revolntio-
nären Kräfte und wohl auch cine Ver-

abrednng künftiger Pläne. Doch dem

legen wir weniger Wichtigkeit bei. Der

innerste Geist der Feier war
die Anbetung des Idols der Révolu-

tion, des goldenen Kalbes der Gegen-

wart, die Läugnung des Christen-

thnms, das Bekenntniß einer gotlenl-
fremdeten Wissenschaft und Staatskunst,
der Cnlt des Genies ohne sittlichen Ge-

halt und ideale Richtung. Rousseaus

Grundsätze, im Leben angewandt, wür-
den die Grundlagen unseres
s ch w e i z e r i s ch e n V a t e r l a n des

in i h r e r T i e f e z erst ö r en. Seine

Theologie (Glaubensbekenntnis^ eines

savoyischen Vikars) wäre der Untergang
der christlichen Kirche; seine Staats-
lehre (contrat social) wäre der Tod

unseres freien, aber auf Recht und

höhere Ordnung gegründeten repnbli-
konischen Staatslebens: seine Pädagogik

(lümils) würde anstatt reiner, edler

Charaktere und wahrhaft gebildeter Män-
ner rohe, gemeine, geld- und gennßgie-

rige Subjekte erziehen, wie sie in Ame-

rika und zum Theil in der Schweiz die

Republik ruiniren und dem Cäsarismus
vorarbeiten. Was kann auch die Ge-

nialität eines in sittlichem Schmutze

verkommenen Menschen Gutes und Heil-
fames hervorbringen! Das erleben wir
bereits, und würden es noch schwerer

in unserm Vaterland erfahren, wenn
der Geist Rousseaus und des jetzigen

tief entarteten Genfs darin Meister
würde. Darum sprechen wir gewiß
mit Vielen im Vaterlande unsere schärfste

Mißbilligung gegen die officielle Bethei-

lignng schweizerischer Magistrale an dieser

Verherrlichung eines schlechten Schrift-
stellers und verworfenen Menschen aus,
und können nicht begreifen, daß Männer
der Wissenschaft, Abgeordnete von ge-

lehrten Anstalten sich an einer solchen

Hanswursterei betheiligen mögen. Wir
wollen nicht die „De m o k r a t i e" Car-

terets, jene Demokratie, welche die Ge-

richte knechtet, die Wahlen fälscht, die

Volksrechie mehr und mehr eskamotirt

und sie den fügsamen Werkzeugen der

Gewalt in die Hände legt; jene Demo-

kratie, welche die Millionen eines fürstli-
chcn Wüstlings nndHalbnarren, an denen

der Schweiß und das Blut seines Vol-
kes klebte, als Erbe übernahm und mit
ihnen auch den Lnrus und die Groß-

thuerei, welche das eigene Volk in die

Armuth stürzen. Wir wollen nicht seine

„Freiheit", welche die Katholiken
als Sklaven behandelt und mit Häschern

und Scldaten im Lande herumzieht, um

aufzubrechen und zu stehlen; wir wollen

nicht jenes „Licht", welches ans den

Sümpfen derJmmoralität sich entwickelt,

und am Ende in die Flamme des Pe-

trolcnms sich verwandeln wird. Die

Petroleur's, das sind die „Stärkern",
die nach den Harlequinen von Genf
kommen.

> Stand der Angelegenheit
von Chêne. IX.

Der Adresse der Kirchgemeinde

Näfels an den h. Bundesrat!) ent-

nehmen wir folgende schöne Stelle.
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Nachdem sie erklärt, daß sie sich einmü-

thig air die Mißbilligung und Entrü-
stung der Katholiken, ja selbst mit
geringer Au s n ahme alle r
b i l l i g d e n k e n d e n ref o r mirten
M i t e i d g e n o s s e n, über die Vor-

gauge in Chêne anschließen, sährt die

Adresse fort:
„Die katholischen Kirchgenossen von

Näfels thun dieß um so unbedenklicher,

als sie selbst von Seite ihrer au Zahl
vierfach überlegenen reformirten glarne-
rischen Mitlandleulen sich keinerlei aus-

nahmsweisen Bedrückung zu beklagen

haben, sondern vielmehr, zur Steuer
der Wahrheit sei es gesagt, sich schon

wiederholt der ausdrücklichsten Beweise

wahrer Toleranz erfreuen durften, was

speziell und namentlich die noch in

jüngster Zeit vereinzelt angestrebte Auf-
Hebung unseres ehrw. Kapnzinerklosters

beweist, welche vom h. dreifachen Land-

rathe und dem Glarner Volke auf un-
sere eingereichten Gesuche hin einstim-

mig abgelehnt wurde. Die heute den

katholischen Kirchengenossen abgerungene

Erklärung wird daher wohl zu keinen

Zeiten von unsern evangelischen glarne-

rischen Mitbürgern dahin gedeutet wer-

den können, als wenn wir selbsten mit

unsern dcrmaligen Verhältnissen unzu-
frieden wären, da diese unsere Vcrnehm-

lassung im Gegentheil nur dazu dienen

will, unsere lieben reformirten Mitbrü-
der als wirklich uachahmnngswürdig im

friedlichen Beisammenlebeu verschiedener

Neligionsgenosseuschaften den derzeitigen

Behörden des Kantons Genf vorzufüh-

reu und anzuempfehlen."
« Was man in Deutschland über

die gegenwäriige Lage des Altkatholi-
zismus denkl, das zeigt ein Leitartikel

der „Germania" aus Berlin, welcher

die lleberschrift trägt: „Der Altka-
tholizismus in den letzten
Zügen" und der u A. sagt:

„Die Sinnlichkeit ist „altkatholisch".

„Warum?
„Weil die Bekämpfung der Sinnlich-

keit katholisch ist.

„Es war somit nur eine Conseguenz

des „alikatholischen" Prinzips, wenn

man auf der Bonner „Synode" den

Cölibat nicht mehr als für die „altka-
tholischen" Priester verpflichtend erklärte.

„Die Nachricht hiervon Härte deshalb

an sich auch iu ruhigeren Zeiten, als

wir sie gegenwärtig erleben, kein beson-

deres Aufsehen erregt — um so wem-

ger, als schon mehrere „altkatholische"

Geistliche diesen Synodalbeschluß in der

Praxis mrlieipnncko ausgeführt hatten

— und sie droht unter dem augenblick-

lichen Getöse, von dem das öffentliche

Forum wiederhallt, gänzlich verloren zu

gehen — so daß wir es für Pflicht
halten, die Aufmerksamkeit des politi-
sehen Beobachters doch einigermaßen

auf sie hinzulenken.

„Wie vorauszusehen, hat ein großer

Theil der auf der Synode überstimm-
ten Minorität seine äußeren Beziehnn-

gen zur „altkatholischen" Gemeinschaft

bereits abgebrochen, und eine weitere

Secession steht noch zu erwarten.

„Wenn man nicht schon wüßte, daß

gerade diese Minorität aus den besseren

Elementen unter den „Altkatholiken"
besteht, so würde das ihre Separation
beweise». Sie wissen, daß der von der

Majorität gefaßte Beschluß mit dem

Begriffe des katholischen Pricsterthnms
unvereinbar ist, daß er der apostolischen

Tradition widerspricht und so die seit

Existenz der Kirche vorhandene, unzer-
trennlich bestandene Vereinigung zwi-
schen »vitu- und «kicks» gewaltsam

anseinanderreißt. (Vergl. in der Inns-
brucker „Zeitschrift für katholische Theo-

logie, 1878, den Artikel von Bickell:

„Der Cölibat, eine apostolische Ein-
richtnng".)

„Angesichts dieser Thatsachen möch-

teir wir uns aber die Anfrage erlau-
ben: Wie wird sich i n Z u k u n ft
der Staat zu deu „Altka tho-
li keu" stellen?

„Es ist die Autorität gerade d e r-
je n i g en den neuesten Synodalbeschluß

bekämpfenden geistlichen Herren unter
den „Altkatholiken" gewesen, auf die

sich der Cultusminister berief, als er

zur „altkatholischen Bewegung" Stel-
lung nahm. Diese erklären jetzt das

Verfahren ihrer bisherigen Parteigenos-
sen als unkatholisch — wird nun der

Cnltnsminister conscgnenter Weise das

Gleiche thun?? "

Wie es scheint, dürfte es in Deutsch-
land bald zwei Sekten von Alt-
Katholiken geben: Beweibte und

Unbeweibte. Bei uns in der

Schweiz liegen die altkarholifchen

Pastoren schon längstens mit und ohne

Weib im gleichen Brei. Die gleiche

Lebenskraft für beide wurzelt in der —
S t a a t s - K a s s e.

Aus den Kantonen.

^ Luzer». Am Feste der hl. Apo-

stelfürsten Petrus und Paulus fanden

an zwei Orten des Kantons, in Geiß
und in H ellbühl, Kreisveisammlnn-

gen des Pius-Vereins statt. Es geschah

dieß in Gemäßheit eines Beschlusses

der Delegirten-Conferenz in Sursee,
über die wir neulich berichtet haben.

In Geiß versammelten sich die Vereine

von Buttisholz, Nnswyl, Menznau,
Werthenstein, Grvßwangen. In Hell
bühl waren es die Vereine von No-

thenbnrg, Nenenkirch-Hellbühl und Mal-
ters-Blatten, die eine gemeinsame gottes-

dienstliche Feier abhielten. Zur letzte-

reu fanden sich die Mitglieder der ge-

nannten Pins-Vereine und das Volk
der Umgegend überhaupt in erfreulich

großer Menge zusammen, so daß die

Kirche gedrängt voll war. Die Feier

begann mit einer Predigt des Herrn
Kaplan Lanter in Blatten. Dieselbe

verbreitete sich über die in unserer Zeit
besonders angefochtenen und darum be-

sonders wichtigen Glaubenswahrheiten.

Im Anschluß an die Epistel des Fest-

tags über die Befreiung des h. Petrus
zeigte der Vortragende die immer neue

Erfüllung dieser vorbildlichen Thatsache

in der Geschichte der Kirche, besonders

im Pontificate Pius IX. Zufolge der

Herrschaft der „modernen Ideen" und

der großen staatlichen Umwälzungen
befand sich der Katholizismus vielfach

nicht bloß in einer drückenden politi-
schen Unfreiheit, sondern auch iu geisti-

geu Fesseln falscher Grundsätze und

Ideale. In dieser Lage gieng das pro-
videntielle Wirken Pius IX. besonders

ans 2 Punkte, zu deren Verwirklichung
auch unser Verein, der von diesem Papst
den Namen trägt, mitzuwirken hat.

Diese 2 Punkte sind: 1) die Verthei-

dignng und Geltendmachnng der gött-
lichen Autorität der Kirche und folge-

weise ihre Erhabenheit und Freiheit
gegenüber allen rein menschlichen Auk-

toritäten und Sozietäten; 2) die Wie-

derherstellnng und Besetzung der inne-

reu Ordnung der Kircke, die auf den

zwei Gewalten des Papstrhnms und des

bischöflichen Amtes ruht. Der Erfolg
Pius IX. unter den Katholiken einer-

seits und die zunehmende Zerrüttung
und Verwirrung der „modernen Gesell-

schaft" andererseits zeigen den besonde-

reu Schutz Gottes über diesem Wirken.
Unter diesem Schutz hat sich die Be-

freiung der katholischen Geister vollzo-

gen, die auch uns das freudige Bewußt-
sein gibt. «Xune seimus vers, quiu
misit Dominus Xn^slum mium et

sripuit nos cks insnn Ilsrockis st äs

expectations omnis piedis cknckaeo-

rum.»
Nach der Predigt wurde eine stille

h l. Messe celebrirt unter Aussetzung
des Lanctissimnm zur S ü h n u n g
der vorgefallenen Profanation des hl.
Altarsakraments. Hierauf folgte eine

sollemne Messe für die Zwecke des Ver-
eins im Allgemeinen und ein Trauer-
amt für die Verstorbenen des Vereins
insbesondere. In musterhaft ausdaucrn-
der Andacht blieb die Menge bis zum
Schluß des Gottesdienstes versammelt.

Möge sie der Segen Gottes begleitet
haben zur Durchführung der Tenden-

zen des Vereins in ihren Familien.
i Winkclricd und Rousseau, Sem-

pach und die Komödienbühne zu Genf,
eine fromme Feier ans den Gräbern der

Ahnen und Gebete für Freund und

Feind, und der eitle wälschc Hokus-Po-
kus und Kliugklang, welch' ein Gegen-
satz! Wo ist die Schweiz, ihre Krafi
und ihr Ruhm?

Jura. Ein Kandidat für
die Pension Scherrer, „Wal-
dau". Ein Augenzeuge erzählt aus

Fahy im Jura : Sonutag den 23. Juni
ging ich einmal in die annexixte alr-
katholische Kirche, um zu sehen, was da

vorgehe. Bichery, deu man vor den

Wahlen als „verschwunden und ver-

schollen" erklärte, war wieder gefunden,

und er scheint noch nicht ans die Mu-
nisizeuz der Berner verzichten zu wol-
leu, da ihm aus lauter „Gnade" jähr-
lich 3ö00 Fr. in den Schooß fallen
wie reife Nüsse. Da Niemand in die

Kirche ging und selbst der Sakristan,
nachdem er die Glocken geläutet, sich in
die nahe Wirthschaft begab, wunderte
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mich, womit sich der kleine Bichery die

Zeit vertreibe. 'Niemand war da außer

mir. Bichery erschien, stieg auf

den Altar und hatte iu Eile eine Messe

gelesen. Was aber das Heiterste bei

der Sache war, ist, daß Bichery nach

dem Evangelium die Kanzel bestieg, sich

gegen die völlig leeren Stüble wendete,

und ohne auch nur eine Mwne zu ver-

ziehen, eine viertelstündige Predigt herab-

sagte, worin er oft seinen „abwesenden"

„theuren Brüder" anredete. Darauf

hin nahm er die Verkündigungen vor,

zählte die Heiligentags während der

Woche ans und ermähnte zur fleißigen

Theilnahme am Gottesdienste, Samstag

am Feste der Apostel Peter und Paul,

an welchem Tage um 8 Uhr ein frier-

liches Hochamt gehalten werde. — Ent-

weder steht Bichery mit seiner Zuhörer-

schaft in telephonischer Verbindung, wo

von wir jedoch noch niebts gehört, oder

er ist reif, ganz reis für die Waldau.

—i' Unter dem Titel »venx sloire?

soeurs« giebt das „Pays" (Nr. 52V

und 521) eine köstliche Lese von Be-

schimpsungen, welche Voltaire über

Rousseau, und dieser über jenen ausge-

sprechen haben, Alles mit den gehörigen

Nachweisnngen, wo nno wann. Diese

Sammlung der gröbsten Jnvektiven,

womit die zwei Heroen des Lichtes, der

Freiheit und ter Sittlichkeit einander

begießen, füllt beinahe vier große Spal-
ten. Wenn wir etwas zu befehlen hat-

ten, so würden wir sie den Männern

und Buben, die an der Rousseau-Feier

Antheil nahmen, zum Abschreiben geben.

Sie könnten es dann abwechselnd „auf-
sagen".

Aargau. Die Zehnder Presse

schreibt: „Von den 12 Millionen
Staatskapitalien werden immerhin zwei

Drittheile als Pfrundgnt in den uner-

sättlichen Schlnnd der Kirche geworfen

werden müssen, bis die Zeit eine
a n de r e Z w e ck b e st i m m n n g f ü r
angemessen findet". — Das

hatte die „schöne Seele" dort unten

nicht sagen sollen, er ist auch gar zu

unklug. Vorerst wird man dazu sagen:

Die Kirche hat ihr Gut nicht gestohlen,

sondern hat es erhalten; sodann muß

heut zu Tag Göthe's Wort von dem

guten Magen der Kirche auf den

Staat angewandt werden, dessen

Schlnnd immer unersättlicher wird;
endlich merkt man daraus gar zu deut-

lich, auf was die Staats-Kirchenordnung
und alle Bemühung des Staates um
die Kirche hinausläuft: das Kirchengut

einzusacken und dem Volk Steine statt

Brod zu geben. Wird das Volk so

dumm und so feig sein, sich von seinen

guten „Freunden" und Vertretern ganz

ausziehen zu lassen?

Das „Mischmasch" in Zuzgen
hat endlich aufgehört. Seit dem Fron-

leichuamsfest wird der römisch-katholische

Gottesdienst in einem Zimmer des Pfarr-
Hauses abgehalten. Hundert stimmfähige

Bürger der Pfarrei haben sich bereits

schriftlich verpflichtet, die Pfarrkirche

nicht wieder zu betreten, bis der in

Helliton stationirle Apostat Schilling

fern bleibt. („Vaterland")

Lt. Gallen. Der Regiernngsrath

beschloß, von einer „Veruehmlassnng"

an den Großen Rath in Sachen des

Rekurses bezüglich der altkatholischen

Kirchgemeinde in St. Gallen zu abstra-

hiren", so meldet kurz die „Ostschweiz".

Steht es so? Glück auf die Reise,

Hr. G.!

Schwyz. Wie berichtet wird, ist der

kürzlich zum Zuchlhause vcrurtheilte

Meinrad Kälin derselbe Zunge, der den

radikalen Zeitungen früher schon den

Stoff zu verschiedenen Artikeln über

kantonale schwyzerische Schnlverhältnisse

lieferte, welche von Gehässigkeiten und

Unrichtigkeiten strotzten. Namentlich

war es darin aus die Geistlichkeit und

einzelne geistliche Schulmänner abge-

sehen. Schon damals trieb er das Ma-
uöver der Namensfälschung, um den

Verdacht auf andere zu lenken. Jetzt

sitzt der lockere Zeisig in den Maschen

seines eigenen radikalen Netzes gefangen.

Genf. Der Genfer Staatsrath hau-

delt exakt wie es gewöhnliche Verbrecher

thun. Dem Zeugnisse des Hochw. Hrn.
Delêtraz, der 43 Bürger von Chêne

und der zwei Familienväter gegenüber

leugnet er einfach die Thatsachen weg.

„Bund" und der ganze radikale Jan-
Hagel schwatzen ihm seine Lüge ohne

den mindesten Zweifel zu erheben getreu

nach, und was wird am Ende das Ne-

sultat der Nachforschungen des Bundes-

rathes sein? Wir wissen es nicht, doch

ahnen wir die Antwort. Diese leuchtet

klar genug aus der Interpellation der

Herren Frei und Consorten, welche so

ziemlich den Anschein hat, als wäre sie

eine berechnete, zum voraus höhern Orts
erwünschte, wenn nicht selbst veranlaßte

Machination. Wir wollen das nicht

positiv behaupten, doch drängt sich uns

dieser Gedanke unwillkührlich auf. Der

Bundesrath wird sich schließlich an das

halten, was ihm von offizieller Seite

als Wahrheit der Sachlage dargestellt

wird. Hätte der Bundesrath die Sache

sogleich anfangs, wie es ihm als Wäch-

ter der Bundesverfassung Pflicht war,

durch unparteiische Männer untersuchen

lassen, so wäre die Wahrheit ungezwei-

felt au's Tageslicht gekommen, jetzt

aber werden die Genferlyranuen ein-

fach den Behauptungen der Katholiken
die Lüge entgegen halten, und was will
dann schließlich der Bundesrat!) machen?

Was übrigens auf die sogar eidlich

gegebenen Zeugnisse der Katholikenver-

folger in Genf zu. halten ist, beweisen

zwei Thatsachen aus dieser Verfolguugs-

geschichte zur Genüge. Nach dem

„Courrier" wurde am 29. April 1875

vor Gericht die Angelegenheit mehrerer

Bürger von Cvmpesieres, angeklagt we-

gen der bekannten Taufe des Kindes

Maurice, verhandelt. Daselbst leugne-

ten die Polizei.Agenten formell und

eidlich die Behauptungen der Maire
von Plan les-Ouates und von Bardon-

nex. Der Maire Montfalcon hielt in
den öffentlichen Blättern seine Ausfa-

gen aufrecht und ihm stimmten öffent-

lich die Gemeinderäthe beider Gemein-

den bei.

Noch hübscher ging es 1877. Ver-

pain, der Eindringling von Bernex,

verklagte Hrn. Ferrard, als hätte er

ihn beschimpft. Verpain und ein An-
derer bezeugen eidlich, Ferrard sei der

Schuldige trotz seines Leugnens, dieser

wird zu 5V Fr. vernrtheilt. Kurz dar-

auf gibt sich derjenige, der Verpain

wirklich beschimpft, selbst au. Er und

der Zeuge, der den Eid geleistet, vcr-

Pflichten sich, zusammen die Strafe zu

bezahlen, in die Ferrard unschuldig,

aber ans die eidliche Aussage des Ver-

pain und seines Zeugen verurtheilt
worden war. Welches Gewicht darf
man also auf die eidlichen Aussagen

der Genfer Polizei, der Eindringlinge
und ihrer Anhänger legen?

Aitkatholisches. Die christka-
t h o l i s ch e S y n o d e hat wenig Nam-

Haftes zu Tage gefördert, als daß man
wieder einen Schritt weiter im „Ab-
schaffen" gegangen ist. Mit Ausnahme

von 4 Feiertagen sollen alle übrigen

abgethan werden, dagegen aber soll in

Zukunft — wahrscheinlich aus Respekt

für die Frau Pfarrerin — der Char-

freitag „in seiner Bedeutung entspre-

chender Weise gefeiert werden." Ich
wüßte nicht, daß die katholische Kirche

sich in dieser Hinsicht eines Fehlers

schuldig gemacht. Donnerstag, Freitag
und Samstag der hl. Woche waren den

Katholiken längstens schon Tage from-

mer, heiliger Andacht, Tage der Buße

und des Gebets, wie es sich für diese

Tage der höchsten Geheimnisse geziemt.

Was die Altkatholiken daraus machen

werden, wird die Zukunft lehren —
vielleicht ein Gegenstück zum eidgenössi-

scheu Bettag oder eine Conformität mit
den Protestanten. — Nicht neu, aber

bezeichnend sind zwei andere Beschlüsse;

die Communion unter beiden Gestalten

auszutheilen, und die Einführung eines

deutschen Missale. Ein deutsches Hoch-

amt ist jedenfalls sehr interessant anzu-

hören. Noch interessanter aber wird die

Beschaffenheit eines deutschen Missale

sein; jedenfalls wird dieß manch Neues

zu Tage fördern und dem lateinischen

gleichen wie ein Kamin einem Kirch-

thnrm. Daß Hr. Herzog auf die Her-

aubilduug tüchtiger Geistlichen dringt,

hat seinen guten Grund.

^ Aus und von Rom. (1. Juli).
In den letzten Tagen Juni ist Se. Gn.

Bischof M aril ley aus Freiburg

in hier eingetroffen. Der greise Bischof

von Lausanne hat innerhalb Jahresfrist

zweimal die Reise oll iimiim uposlo-

jorum unternommen. Derselbe ist be-

gleitet von seinem Kauzler Msg. C h a s-

s o t. Die Feste des F r o h ule i ch-

n a m s und der Apvstelfürsten P e-

t r u s und P a itln s wurde von den

Gläubigen außerordentlich zahlreich in



den Kirchen gefeiert: aber immerhin in
keinem Vergleich wie in der Zeit, wo

der Papst in Rom frei war und die

kirchlichen Prozessionen und Benedik-

tionen ans den großen offenen Plätzen
der Hauptstadt der katholischen Christen-

heit hallen konnte. Das auf das Peter-

und Paulsfest anberaumte Consistorium

ist verschoben worden ans Rücksicht ans

die Schwierigkeiten in Betreff der Be-

setznng des erzbischöslichen Stuhles zu

Neapel. Ueber diesen bereits letzthin

angedeuteten Konflikt vernehmen wir
folgendes Nähere. An den Mangel
jeglicher Grundsätze gewöhnt, verlangte
das italienische Ministerium für den

nsnrpatorischen König Humbert das

Recht der Besetzung dieses bischöflichen

Stuhles, und da der Papst selbstvcr-

ständlich dieses nicht konccdiren kann,

forderte derselbe wenigstens die Bekannt-

machung des päpstlicherscits Erwählten
in dem „Giornale ufficiale" am Tage

vor der kirchlichen Proklamirung des

Ernannten. Auch darauf ging der h.

Vater nicht ein, und in Folge dessen

verfügte das Ministerium die Beschlag-

nähme des erzbischöflichen Palastes.

Die l i b e r a l e P r es se fährt fort,
Allarmberichte über die Gesund-
h e ì t s zu st ä n d e Papst Leo Xlll.
zu verbreiten. Von zuverlässiger Seite

wird ans dem Vatikan hierüber

entgcgner: „F r ü h e r hieß es tausend-

mal: Pins wurde ohnmächtig und liegt
im Sterben; seine Umgebung befindet

sich in größter Bestürzung. Jetzt wird

dasselbe Manöver Leo Xlll. gegenüber

angewendet. Sc. Heiligkeit befindet sich

vollständig wohl, und wenn die Lügen
der „liberalen" Presse nicht sogleich de-

mentirt werden, so kommt das daher,

daß zur Dementirnng aller „liberalen"
Erfindungen eine besondere Abtheilung
im Staatssekretariate nothwendig wäre."

Jüngster Tage empfing der h. Vater
den berühmten italienischen Historiker

Cesare Can tu in längerer Privat-
audienz. — Der Cardinal Howard, der

nicht unbedenklich erkrankt war, befindet

sich bereits wieder außer aller Gefahr.

Die Zeitungen haben wiederholt von

Schritten gesprochen, welche für die

Seligsprechung des Papstes
Pius IX. geschehen seien. Wir sind

im Falle, heute das Thatsächliche hier-

über mitzutheilen. Unterm 2 4. Mai
haben allerdings der Patriarch von

Venc^g, der Erzbischof von Wien, die

Bischöfe von Verona, Vicenza, Padua,

Treviso, Ceneda, Bellnno, Coneordia,

Adria, Chioggia und der Anriliarbischof

von Padua den h. Vater Leo XIII. um

Anordnung einer Untersuchung
über die heroischen Tngen-
den Pins IX. ersucht. Das Bitt-
schreiben führt in der Einleitung aus,

daß es der Kirche in keiner Epoche an

Heiligen gemangelt, und daß die Vor-
sehnng gerade in einer Zeit, wo die

atheistischen und revolutionären moder-

neu Ideen die menschliche Societät dem

Abgrunde der Barbarei immer näher

bringen, in dem verblichenen Pins IX.
einen Mann und höchsten Hirten er-

weckt, dem nach dem allgemeinen Ur-

theil der Gläubigen alle Tugenden in

heroischem Grade eigen gewesen wären.

Sodann fahren die Petenten fort:
„Ausgerüstet mit einem Willen, der zu

allem Guten hinneigte, und mit einem

großmüthigen und höchst mitleidigen

Herzen, stets sanftmüthig, aber auch zu-

gleich standhast in der Aufrechthaltung

der Principien der Wahrheit und Ge-

rechtigkeit, wußte er, einem festen und

unbeugsamen Felsen gleich, Stand zu

halten gegenüber dem hereinbrechenden

Strome der Gottlosigkeit und des Un-

glaubens, der seit einem Jahrhunderte
immer höher anschwellt und mit allge-

meiner Vernichtung droht; er wußte

stets mit eherner Brust der Uebermacht

und den versuchten Gewaltthaten Wider-

stand zu leisten, er vernrtheilte vor der

Welt mit jenem Freimuihe, der nur
im Munde des Statthalters Jesu Christi
so lebendig und wirkungsvoll sein konnte,

jene Irrthümer, welche der Familie und

den gesellschaftlichen Institutionen sol-

chen Schaden zufügen; er richtete sein

Wort ohne Menscbenfnrscht und ohne

auf Titel und Macht Rücksicht zu neh-

men, an den Clerns, das Volk und die

Fürsten, bald belehrend, bald ermahnend,

manchmal aber auch drohend. Anfangs
von heuchlerischen Fallstricken, sodann

von offener Gewalt umringt, verleumdet

von der Schaar der Kinder der Finster-
niß, die darüber in Verzweiflung gerie-

then, daß sie ihn nicht beugen und für
ihre verkehrte Absicht gewinnen konnten,

und nach menschlichen Begriffen arm

und ohnmächtig geinacht, wich er doch

keinen Fingerbreit von seinem heiligge-

mäßen Leben ab." Nachdem die Bi-
schöfe sodann der innigen Verehrung

Pins zur heiligsten Jungfrau, seines

unentwegten Vertrauens ans die Vor-
sehung gedacht, fahren sie fort: „Wer
nur etwas das Leben des unsterblichen

Pins betrachtet, seine wunderbare Aus-
dauer inmitten so vieler Feinde und

Gefahren, die lange Dauer seines Pvn-
tificales, welches in der Geschichte ein-

zig dasteht und durch welches Gott ge-

wiß ein sichtbares Zeichen seiner väter-

lichen Fürsorge geben wollte, um den

Guten Muth und Vertrauen einzuflößen ;

wer seine Thaten erwägt, die allein

ausreichen würden, nm das Leben vie-

ler Päpste zu schmücken, und es bedcnkft

daß dieselben vollbracht wurden inmitten
so großer und beständiger Bedrückung:

der muß bekennen, daß Pius IX. die

theologischen und moralischen Tugcn-
den in so hohem Grade ausübte, daß er

es verdient, Anderen als ein Beispiel

hingestellt und als heilig verehrt zu

werden." Am Schlüsse wird sodann

der Verblichene „ein Märtyrer in der

Geduld, ein Bekenner in der Standhaft

tigkeit, ein Apostel in der Liebe, ein

Engel in seinem ganzen Leben" genannt

und daran die Bitte um Einleitung des

Beatificationsprozesses geknüpft.

Wir knüpfen hieran die B e me r-

kung, daß allerdings schon oft ein

Beatificationsprozcß bald nach dem

Tode des Betreffenden eingeleitet wurde,

in unserer Zeit z. B. diejenige des

Pfarrcs Vianey von Ars in Frankreich.

Es ist also ganz zulässig, daß dieses

auch in Betreff des großen Papstes

Pius IX. jetzt geschehen kann. Da
jedoch die Kirche in dieser Beziehung

mit der höchsten Strenge verfährt und

nicht eher einen entscheidenden Schritt
thut, als das ganze Material pro et

von kni gesammelt ist, so dürfte auch der

Abschluß des Beatificationsprozesses

Pius IX., falls er eingeleitet wird, noch

sehr lange dauern.

Im Vatikan schenkt man den

Vereinen katholischer In-
r i st en besonderes Interesse. Solche be-

stehen bereits in Italien und Fran k-

reich; die in Grenoble erscheinende

Hevue entlioliepre clos Institutions et
ckn Oroit ist ihr vortreffliches Organ.
Mit Vergnügen vernimmt man, daß

nun auch in Deutschland ein Ver-
ein katholischer Juristen ins Leben

treten wird. Zu dem provisorischen
Konnte gehören die Rechtsanwälte Dr.
Rang in Fnlda, Dr. Lingens in Aachen,

Officialrath Dr. Maas in Freibnrg,
Baron voim Oberkamp, Domkapitnlar
in München, Rechtsanwalt Dr. Freitag
daselbst und der Fürst v. Löwenstein.

Dieses Konnte hat an alle katholischen

Juristen und Geistliche zu einer am 3.

Juli im „Englischen Hof" zu Frank-
furt a. M. abzuhaltenden Versamm-

lnng eine Einladung erlassen, worin es

heißt:

„Die Rechte der katholischen Kirche,

ihrer Diener und Mitglieder erleiden

in unserer Zeit so häufige und empfind-
lichc Angriffe, daß deren wirksame Ver-
theidignng als ein dringendes Bedürft
niß erscheint. Die Kirchenbehörde, ein-

zelnc Geistliche nnd Laien kommen nicht

selten in den Fall, zu diesem Zwecke

den Beistand von Rechtskundigen durch

Rechtsgutachten oder selbst durch gerächt-

liche Vertheidigung in Anspruch nehmen

zu müssen. Gegenüber den antichrist-

lichen Theorien der heutigen Rechts-

Wissenschaften und der in innigster
Wechselbeziehung zu derselhen stehenden

Gesetzgebung und Regierung der Völker

bedürfen Religion und Kirche der Pflege
der nämlichen Wissensgebiete vom Stand-

punkte der christlichen Weltanschauung,
der christlichen Glaubens- und Sitten-
regel nnd des geschichtlichen Rechtes.

Diesen Anforderungen soll der Verein

katholischer Juristen zu entsprechen suchen

theils durch wissenschaftliche Untersu-

chnngen, Abhandlungen, Kritiken, theils

durch juristische Berathung der in be-

sonderen Fällen der Rechtshilfe Benö-

thigten oder durch Vertretung derselben

vor Gericht."
Als Organ des Vereins wird das

von Professor Bering redigirte „Archiv
für katholisches Kirchenrecht" bezeichnet.

Nach den für den Verein projektirten

Statuten, welche der Einladung beige-

fügt sind, wird Frankfurt a. M. Sitz
des Vereins sein, der für constitnirt

gilt, wenn 50 Herren sich als Mitglie-
der eingezeichnet haben.
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Im Küster Won neu stein, Appenzell

I. Rh., starb Anfang« dieses Monats der

Hochw. v. JoachimBrunner, Beichti-

ger daselbst, gebürtig von Rothenburg, Kanton

Luzern, Conventual des löbl. Klosters Engel-

berg.

Vom Düchcrtischr.

Bei dem sich dermale» andrängenden Stoff

müssen wir unsere Büchcrtisch-Berichte kurz
halten! eine gedrängte aber rasche Anzeige der

neuen Bücher wird den Lesern angenehmer

und den Verlegern nützlicher sein, als längere

aber verspätet? Rezcnsionsartikei, die in der

Regel nur von Wenigen ganz gelesen werden

Aus dem Gebiete der Unterrichts- und

Erbauungsbücher sind uu« zugekommen und

dürfen in Betracht ihres Inhalts empfohlen

werden:

1) Zwölf Anreden am welken Sonntag von

C. Siekinger, Pfarrer, ein von dem bischöfl,

Ordinariat zu Mainz approbirtes geistliches

Andenken an die Feier der ersten hl. Cominu-

nion. (Kempten Kösel. 158 S. in 8°.)

2) Erklärung des kl-inen Deijaröe'fchen

Katechismus von Dr. Schmitt, Repetitor am

Priesterscminar zu St. Peter. Vom Erzbischof

von Freiburg und vom Bischof von Mainz

approbiri uud von der katholischen Welt durch

fünf Auflagen bestätigt. (Freiburg Herder.

288 H. in 8°.)

3) Die Hebeimniss- des schmerzhaften Ao-

senkranzes von A. Abt, apostol. Missionär.

Sieben Fastcubetrachtungen. (Würzburg Wdrl.

79 S. in 8«.)

4) Aas religiöse -Leben von Pesch, 8. 4.,

ein Begleitbüchlein mit Rathschlägen und Ge-

beten sür die gebildete Männerwelt, unter

welche dasselbe auch im Schweizcrland nicht

genugsam verbreitet werden kaun. Mit Ge-

nehmigung des erzbischofl. Kapitelvikariats in

Freiburg. Hreiburg Herder. 464 S. in 16°.)

5) Sammlung der gebräuchlichsten Undach-

ten, für aste Sonntage des Monats und die

verschiedenen Zeilen des Kirchenjahres sammt

einem Anhange der gewöhnlichen Gebete, mit

Approbation der geistlichen Obrigkeit. Zweite

Auflage. (Freiburg Herder. 289 S. in 16°.)

6> Der hl. Joseph von Z. Dosenbach,

8. 1., Andacht znn. hl. Josef, dargestellt nach

dem Evangelium, mit Genehmigung der geist-

lichen Obrigkeit. (Paderborn Junfermann.

203 S. in 8°.)

7) Die Schutzwehr des Japstes von E.

H., 8. 4., bei Anlaß des Todes P. PiuS IX.

und der Erhebung Leo Xlll. (Salzburg,

Verlag der St. Michaels-Bruderschast. 24 S.

in 8°.)

8) Die sieben Wutz-Tsalmen aus der Vui-

xaw dem Sinne nach übersetzt und mit kur-

zen Erläuterungen versehen. Dieses splendid

mit zahlreichen Initialen, Vignetten, in

Schwarz- und Farbendruck ausgestattete Heft

verdankt sein Entstehen dem doppelten Wunsche

deS Verlegers — Herausgebers i 1) durch licht-

volle Wiedergabe und kurze Erläuterung auch

seinerseits Eiwas dazu beizutragen, daß das

Psalmen buch mit seinem unerschöpflichen

Inhalte wieder mehr und mehr das werde,

was es zu den Zeilen eines Ambrosius, Basi-

lius, Hleronymus und Augustinus war: ein

Gemeingut des christlichen Volkes; 2)

in der äußeren Gewandung eine Musterlei-

stnng von Drucker-Technik und künstlerischer

Ausschmückung zn liefern. Die Psalmen sind

in der herrlichen gothischen Missalschrift, den

sarbenprächligen Initialen des Reiß'schen Wie-

ncr Missal'S (dessen gesummter typographischer

und xylographischer Apparat in den Besitz des

Literar. Instituts von Dr. M. Huttler übergc-

gangen ist), die Erläuterungen sind in großer

Schwabacher Schrift mit an die Gothik un-

mittelbar sich anlehnenden Renaissanee-Orna-

menten Dürer's, Aldegrever's, Beham's u. A.

ausgestattet. (Augsburg - München, litterari-

fches Institut. 50 S. in gr. 4)

Lehrtingspatronat
des schweizerischen Piusvrreins

Neu angemeldete
1) Meister, die Lehrlinge

annehmen:
1 Schmied, 1 Kupferschmied, 2 Küfer,

5 Schuster, 1 Glaser, 1 Wagner, 6

Kleidermacherinnen.

2) Meisterschaften, die zu-
verlässige Arbeiter suchen:
1 Schneider, 2 Landwirthe suchen starke

Inländische Mission.

a. Gewöhnliche Vereinsbeiträge.
Uebertrag laut Nr. 26 : Fr. 10,712. 90

Von Hochw. Hrn. Psarr-Re-

signât Spaar in Grindel „ SV. —
Von Jgf. E. Eh. in T., Kant.

Solothurn „ 1. 50

Von Anna A. H. in N., Kant.

Solothurn „ 10. —
Vom l. Fraucnkloster St. Maria „ 20. —
Aus der Pfarrei Kaisten „ 6.—
Von den VcreinSmitglicdern in

Berncck „ 32. —

Von K. in K,. Thurgau „ 20. —

Von der Gemeinde in Wysen „ 20. —
Aus der Pfarrei Tägerig „ 11. 80

Von Madame de Muralt in

Bern „ 20. —

Fr. 10,905. 20

d. Mi ss io u s f o n d.

Ucbertrag laut Nr. 23: Fr. 6393. —
Geschenk von Uiigenanni in Lu-

zern zur Erlangung eines

guten Todes „ 1000 —

Durch Hochw. Hrn. Pfarrer Slo-
cker in Brcmgarlen : Von
einer ungenannt sein wollen-
den Person in Bremgarlcn 500. —

Fr. 7393. -
Der Kassier der inl. Mission:
Sltllscr-SImigcr in lduirrii.

Bei der Expedition eingegangen:

Große Auswahl
gebundener Gebetbücher, in gewöhnlichen Einbänden bis zu den

feinsten in Elfenbein, zu den verschiedensten Preisen bei
B. Schwendimann.

Knaben, 1 Weinhandlung wünscht einen

Reisenden oder Agenten.

3) L c h r l i n g e, d i e M e i st e r scha f-

ten suchen:
1 zu einem Gärtner, 2 zu Schlossern, 1

zu einem Buchdrucker, 2 zu Buchbin-

dern, 1 zu einem Schneider, 4 zu

Bäckern, 2 zu Zimmermeistern, 1 zu

einem Schirmfabrikant.

4) Gesellen und Dienstbo-
ten, d i e M e i st e r sch a sten suchen:

1 Schmid, 2 Schlosser, 3 Zuckerbäcker,

1 Schneider, 1 Wagner, 1 Flaschner,

1 Schreiner, 4 Haushälterinnen, 2

Dienstmädchen, 1 Ausläufer oder sonst

leichte Arbeit, 1 Buchhalter, 1 Corre-

spondent, 4 Bautechniker oder als Bau-

führer, 2 in ein Handelsgeschäft.

Anmeldungen ohne Empfehlung von

Seite Hochw. Geistlicher oder Vorstände

des Piusvereins, sowie unfrankirte Bliese

werden nicht berücksichtigt. Ist eine Stelle

durch das Patronat besetzt worden, so

ersuche um baldige Anzeige; für Rückant-

Worten w. erbitte entsprechende Frankatur-
beilage.

Die Direktion

des Lehrlingspatronats in Jonschwil.

I. Ebcrle, Pfarrer.

Für die Hungernden in China-
Ans dem Aargan Fr 5. —
Ungenannt. Gott segne die

kleine Gabe „ 10. -
Von Unbenannt aus Ollen „ 12. —

Für Pelerspscnnig:
Ans der Pfarrei Adligenschwil „ 11 50

VoräZlitlles

Mittel gegen Hliedsucht
und äußere Verhüttungen,

seit Kurzem cifunden, ist bis heute das Einzige,
das bei richtiger Anwendung leichte Gliedsu'cbt
augenblicklich, eine barlnäckige, lang? ange-
standene, bei Gebrauch mindestens einer Doppel-
dosis inner 4 bis 8 Tagen l eill.

Preis einer Dosis, Gebrauchsanweisung und
Verpackung Fr. 1.50, einer Doppeldosis Fr. 3.
— Tausende ächter Zeugnisse von Gebeilten
beim Eigenthümer 17>2

Balth. Amstaldcu, Tarnen. Obwaldcn.

^
Bei I. Schwendimann, Bucbvruckcr, in

S olo t h ur n', ist soeben «schienen:

Erlebnisse einer Linde.
Erzählt von pasificug Ehrlich.

Preis per Exemplar 30 Cts. Wiederverkäufer
erhallen Rabati.

Im Institut der barmhcr-
zigen Schwestern vom hl. Kreuz in
Jngenbohl, Kl. lschwyz, werden von
NUN UN

Kirchenblumen
sowohl von Papier als Stoffen ver-
fertigt und können daselbst zu möglichst
billigen Preisen bezogen werden. Ebenso
werden Spitze» für Altartücher
Chorröcke, Alben :c. gemacht.

Diese Arbeiten werden von Schwestern,
welche durch Schwäche und Kränklichkeit zc.

für den Lehr- und Krankendienst unfähig
geworden, verfertigt und deren Ankauf ist
daher zugleich eine Wohlthat zum Unter
halt derselben

Anfragen und Bestellungen sind zu
adressiren an die Oberin des Instituts
der Kreuzschwcstcrn in Jngenbohl,
Kanton Schwhz "

Druck und Erpedition von B. Schwendimann in Solothurn.


	

